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unterwerfen zu können. Der Arbeitstitel der Ausstellung: Fluchtpunkt und Appell, 
das Bühnenprogramm des Regisseurs auf den kürzesten Punkt gebracht, also das 
Negieren des Tiefenraumes für den Aufmarsch der Bilderreihen – genau das ließ 
sich hier im Karstadt und nur hier so realisieren.
	 Die Gestaltungsidee also ist es, die Werke Quer zur Fluchtlinie des Raumes auf-
zubauen. Das ist eine Handlung erstens gegen eine Struktur (im Sinne Schleefs), 
zweitens aber eine, die es erlaubt, gegen die visuelle Macht des Raumsoges zu 
arbeiten. Niemand wäre imstande gewesen, diesen rauen, leergezogenen, verein-
samten Beton des reinen Funktionsbaus museal aufzuhübschen, und niemand wollte 
es. Es konnte nur darum gehen, dem einen Raum einen neuen Raum zu bescheren. 
Neun Stellwände zu je 18 Metern Vorder- und Rückseite mit einigen Durchgängen, 
abgehoben vom kahlen Umfeld durch einen zusammenhaltenden Fußbodenbelag, 
schaffen so etwas wie einen offenen Lichtkasten, in dem die Bilder in den Reihen, 
für die sie konzipiert wurden, aufmarschieren. Die leerstehenden Seitenräume bleiben 
abgedunkelt und werden nur durch Punktlichter aufgehellt. Der Ausstellungsteil 
allein ist beleuchtet und schafft so eine geistige und körperliche Geschlossenheit 
für die Präsentation. Man kann sie von Binnenraum zu Binnenraum durchlaufen, 
abschreiten, heraustreten und von der Seite das gesamte Bildgeschehen überblicken. 
Der Weg jedoch, den man gehen wird, ist nicht chronologisch abgespult, sondern 
verläuft gegen die Ablauf- und Entwicklungszeit der Bildentstehung. Die Ausstel-
lung beginnt also mit den Bildern zu »Deutschland«, die Ende der 80er Jahre 
entstanden sind und bis in die 90er Jahre reichen und demnach zu den letzten 
Arbeiten Schleefs gehören.
	 Wer die Ausstellung durchlaufen hat, durchlief das Werk von seinen Ergebnis-
sen hin zu ihren Quellen. Das letzte Bild in der Ausstellung ist das früheste Selbst
bildnis, das es von Schleef gibt, es zeigt ihn im Alter von 14 oder 15 Jahren. Zu-
gleich ist es ein Durchlauf von den rabiatesten Äußerungen der Spätzeit hin zu den 
zartesten Zeichnungen, mit denen der junge Student seine Künstler-Laufbahn be-
gann. Wenn der Besucher umkehrt, geht er Richtung Ausgang noch einmal an dem 
ganzen Werk vorbei und ermisst jetzt die Entfaltung seiner Verläufe und Prämis-
sen, nun in der sozusagen richtigen Zeit, von den Anfängen bis zum Endpunkt. 
Diese Inszenierungsweise erlaubt es den Besuchern also, das Schaffen des Malers 
Einar Schleef vollständig zu erschreiten und dabei nicht von Erwartungen bestätigt 
zu werden, wobei man vom Stillsten zum immer Lauteren voranschreitet und im 
Spätwerk den Mut verliert. Man kann sich erst beim Rücklauf vergewissern, worauf 
sich die letzten Äußerungen begründen oder berufen konnten, wie weit die Anfänge 
verlassen oder bewahrt wurden, wo die wirklichen Zäsuren stattfanden, um erst 
dann, nachdem man alles einzeln betrachtet hatte, den Zusammenhang erst zu ge-
winnen. 
	 Allein diese Möglichkeit übertrifft alles, was in der weichsohligen Atmosphäre 
einander ablösender Museumskabinette erreicht werden könnte. Das Votum für 
Karstadt ist also keine übergeschnappten Idee oder dem Zufall einer dem Verfall 
preisgegebenen Großimmobilie zu danken, sondern der unerhörten Chance, hier 
ein Lebenswerk so zu präsentieren, wie es das Werk selbst verlangt. Unangewärmt 
von der Aura der Überzeitlichkeit, dafür kalt und kristallklar, der inneren Logik 
folgend und eine Betrachtung ermöglichend, die dem Besucher adäquate Zugänge 
und nur deshalb ein besonders Erlebnis verschafft.
Michael Freitag
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Einar Schleef  
in der  
Stiftung  
Moritzburg 
Halle
2004 übergaben die Erben von Einar Schleef den Bildernachlass des Künstlers der 
Stiftung Moritzburg in Halle. Dies war ein großer Glücksfall, allein schon des-
halb, weil dieser Bildernachlass einige Besonderheiten in sich vereint, die in der 
Sammlungsgeschichte eines Museums nur höchst selten vorkommen: Der Nachlass 
birgt ein Werk von hohem künstlerischem Rang, er ist dennoch kaum erschlossen 
und der Öffentlichkeit bisher weitgehend unbekannt geblieben, auch weist er in die 
Dimension legendenträchtiger Nachhaltigkeit, weil er als fast geschlossenes Lebens
werk vorliegt. 
	 Zudem ergänzt der Nachlass Schleef die Sammlungsstruktur der Stiftung Moritz
burg aufs glücklichste, allein, wenn man an Lyonel Feininger denkt, oder auf die 
Bedeutung des Expressionismus und der Klassische Moderne verweist, die in der 
Moritzburg durch die Sammlung Gerlinger entscheidend bereichert worden ist und 
im Bildernachlass Schleef nun in Form einer späten Auseinandersetzung mit diesem 
Erbe eine neue geistige Bezugnahme erfährt. 
	 Darüber hinaus stärkt der Nachlass Schleef die Bindung des Landesmuseums an 
die Region und gibt gleichzeitig einen Impuls über die lokale Verankerung hinaus: 
Indem das Werk dieses Künstlers, der aus Sangerhausen stammt, mit seinem Nach-
lass zu den Ausgangspunkten seines Schaffens zurückkehrt, wird das Regionale 
daran zugleich auf der Höhe des internationalen Kunstgeschehens verhandelt. Damit 
ist in vielfachem Sinn ein Maßstab gesetzt. 
	 Sukzessive wird der Bildernachlass mit seinen 156 Gemälden und mehr als 6000 
Zeichnungen erschlossen und in einem Werkverzeichnis veröffentlicht werden. 
Einzelne Werke des Nachlasses werden in die Dauerausstellung des Museums
neubaus wechselnd integriert. In einem nächsten Schritt wird es darum zu tun sein, 
in Partnerschaft mit anderen Museen das malerische Werk Einar Schleefs national 
und international weiter bekannt zu machen. 
	 Mit dem Entschluss, den Bildernachlass als Dauerleihgabe der Stiftung Moritz
burg in Halle anzuvertrauen, haben die Erben Einar Schleefs dem Museum wahrlich 
einen Schatz übergeben und mit ihrem Großmut, aber auch mit ihrer Weitsicht ver-
hindert, dass dieses Werk in alle Winde zerstreut wird. Die Aufgabe des Museums 
ist es, dieses Vertrauen nicht nur mit dieser Sonderausstellung oder anderen Projek-
ten zu würdigen, sondern ihm auch gerecht zu werden, indem es die Werke bewahrt, 
betreut und sie den immer neuen Fragen einer je sich ändernden Gegenwart gegen-
überstellt. 
Dr. Katja Schneider, Direktorin

Der BILDERNACHLASS
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O. T. 
(Berlin ein Meer des Friedens)
Mitte 80er Jahre 
Deckfarbe auf Malpappe
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Studie aus der kneipe 
»Langer Arm«
Mitte 60er Jahre 
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»Klage« 
1978–1983
 
Die 18 Bilder umkreisen ein und dasselbe Motiv: Ein einzelner verharrt in einer 
trübe beleuchteten Telefonzelle als ein Umriss tiefster Einsamkeit. Mal ist die Person 
seitlich aufgestellt, mal als Rückenfigur zu sehen, mal hat sie den Hörer in der 
Hand, mal steht sie regungslos in sich versunken wie in eine richtungslose Bot-
schaft des Vergeblichen. Die Zelle bildet im Bild so etwas wie einen massiven 
Binnenrahmen, der meistens grauschwarz durchgezogen ist, die Scheibe, die Licht-
fläche, ist von Schlieren gezeichnet. Sie rinnen wie Regenwasser brühig von oben 
nach unten an einem Schmutzgelb herunter, der Bildraum ist pissfarben, kalt und 
trübe. Manchmal der grauweiße Balken eines Oberlichtes. Die Figuren wirken 
wie Gespenster, flach, mattgrau, eingeengt, schemenhaft. Es ist auf der persönli-
chen Ebene das: »In der Zelle, den Hörer in der Hand. Ich will nicht. Ich habe 
Angst. Wähle. Junge ich deine Mutter…« Auf der hinausweisenden, in Zeit und 
Gesellschaft zeigenden Ebene ist es aber auch die von Rolf Dieter Brinkmann ge-
stellte Frage: Wer »spricht zärtlich, nachdem er drei Groschen reingeworfen hat?«
	 Niemand hat in der zeitgenössischen Kunst ein so eindringliches wie stilles Bild 
für die Entfremdungen dieser Epoche gefunden, ein Bild des Kalten Krieges, der 
geteilten Systeme, der ungeteilten Erfahrungen, der entfernten Idiome und einander 
verfehlenden Sprachen in der einen. Nirgendwo ein Motiv, das so anrührend, so 
persönlich und doch grundsätzlich wäre, das verlorene Ich als den Endpunkt und 
vielleicht den Endzweck eines Zeitalters zu zeigen. Den Menschen, der in einer Zelle, 
an einem technischen Ort unsicheren Austausches, die Undurchdringlichkeit seiner 
Abtrennung erfährt und in der Wesenlosigkeit zwischen Nacht und Kunstlicht, Zwie-
gespräch und Schweigen, Fernruf und Lauschen zum Schatten seiner selbst zerfällt. 
Die Telefonzellen bilden eine Parallelform des Monologes, der in der einen Fremde 
erzählt wird und in der anderen Fremde stattfindet. Die Unmöglichkeit eines Ankom-
mens als Form des Dabeiseins mündet, zuerst in den Texten, Stücken und Bildern, 
dann auch bei den Inszenierungen in ein zentrales Thema von Einar Schleef: Die 
Klage. Mit »Klage« ist dieser Bilder-Zyklus auch überschrieben. 
	 Klage ist ein vielschichtiger Begriff. Er hat eine juristische Dimension, ist aber 
auch ein Wort für den Schmerz, den jemand herausheult. In einem weiteren Sinn 
jedoch erhebt Klage, wer jemanden vermisst. Abwesenheitsklage. Totenklage. Ein 
mythischer Begriff, ein Laut des Beschwörens, dem die ganze Aufmerksamkeit des 
Theatermannes gilt, weil er sich für das Abwesende als dem Ausgestoßenen inter-
essiert, weil er Sprache als ein Exil definiert, weil er die Trennung der Menschen in 
Einzelne als die Fatalität des Tiefenraumes sieht, der die Gemeinschaft, den Chor 
eben, aufhebt. Schleef wird um die »Klage« den Begriff der Tragödie erneuern. Er 
wird aus der Neubestimmung des einzelnen gegenüber der Gruppe das Illusions-
theater abschaffen. Der Chor ist bei ihm nicht mehr Darsteller (von Volk oder 
Masse oder Kollektiv), sondern er wird zur »Figur der Zeugenschaft«, wie Christina 
Schmidt, das nannte. 
	 In den Telefonzellenbildern treffen sich beide, Zeugenschaft und Klage, in einem 
eigenständigen Motiv. Hier ist es das des Isolierten, der auf der Suche nach Kon-

takt sich selbst ein- und ausschließen muss und dabei etwas ermöglicht, was dem 
Prinzip der Mediengesellschaft, alles durch Überbildern und Übersprechen zu be-
herrschen, diametral widerspricht: Auf den Bildern herrscht vollkommene Ereignis
losigkeit. Hier bildet die Abwesenheit von Affekt und Effekt den Kommunikati-
onsraum. Die Stelle des Chores, der Zeugenschaft, nimmt der Betrachter ein, der 
gegenüber dem sichtbaren einzelnen die unsichtbar bleibende Masse verkörpert, so 
dass der Telefonierende jetzt als der Ausgestoßene zwischen den Zonen eines Innen 
und Außen erfahren wird. Er kann betrachtet und wie hier besprochen werden und 
er ist doch derjenige, der dieses Exil im Exil selbst gewählt hat, die Zelle, diesen 
verlorensten Posten, sein Schweigen zu überwinden, indem er es erfüllt. 
	 Wegen dieser Komplexität, wegen der Zuständigkeit dieses gefundenen und 
dann neu erfundenen Motivs allein müsste man die Reihe als bedeutsam und beu
tend ansehen, weil sie etwas leistet, was in der zeitgleichen Kunst selten vor-
kommt: Das Aufwerfen von Themen mit hoher gesellschaftlicher Brisanz, während 
sie auf den Punkt ihrer größten Stille gebracht werden. Sie zielt darauf, den sicht-
baren Vorgang aus dem Ereignishaften, aus dem Erzählbaren, aus der persönlichen 
Gebundenheit zu entlassen. Die Gültigkeit des Bildes zum Bild ergibt sich aus dieser 
Form des Abweichens von der Kolportage, dem Bericht, dem Urteil, während das 
jeweilige Motiv auf eine einzige Ebene der Begegnung überführt wird: Die Ansicht 
der Trauer. Sie wird jeweils grundiert durch die Farbe der Farblosigkeit, das Grau. 
	 Die Klagebilder aber bewegen sich zugleich in einer Geschichte, die weit über 
das Phänomen Telefonzelle hinausweist. Ihr Schweben im Nichts ausholbarer 
Bedeutungen macht diese Bilder zu Kunstwerken überhaupt. Zu Kunstwerken 
dieses Jahrhunderts werden sie, weil das Motiv des Isolierten, hinter durchsichti-
gen Wänden scheinbar Geschützten, das Motiv des Beobachteten, Abgekehrten, des 
in seinem Tun Versunkenen, die Epoche der Menschheitsvermassung gegenbildlich 
enttarnt und so auch die Folge davon, das ausgestoßene Subjekt nicht nur aushält, 
sondern auch trägt.
	 Mit diesem Thema hat sich 40 Jahre zuvor schon einmal ein deutscher Künstler 
auseinandergesetzt, Oskar Schlemmer (1888-1943). Sein Zyklus von 1942, kurz 
vor seinem Tode entstanden, heißt »Fensterbilder«, und mit ihnen reagierte der 
Künstler auf die eigene Isolation. Schlemmer lebte damals, für „entartet« erklärt, in 
Wuppertal und schlug sich in einer Farbenbude durch. Er sah aus seinem Atelier hin-
aus und über die Dächer hinweg in die verborgene Häuslichkeit seiner Nachbarn. 
Er malt jedoch nicht wie Nazis wohnen, sondern so etwas wie Weltfenster der 
Kunst, selbst ein altes Motiv aufgreifend, das jenes schwierig zu definierende 
Drinnen oder Draußen, Geist und Wirklichkeit thematisiert. Der Zusammenhang 
zwischen Schlemmer und Schleef ist nicht nur beglaubigt durch die Motivkonstel-
lation, durch die Reduktion der Ansicht oder, formal gesehen, durch die Binnen-
rahmung der Bilder, die das Gesehene hier wie dort abstrahieren und so freihalten 
von einem Erzählen. Beglaubigt ist die kaum spürbare, interne Verbindung auch 
durch eine Begegnung. Schleef notiert 1977: »Schlemmers letzte Bilder, ich sitze 
davor, blond, dick, doof. Das sind die Fenster von Weimar, Halle, Leuna, Bitter-
feld. Ich möchte hineinkriechen.« Er sieht die Bilder, er kriecht nicht hinein – für 
das Hineinkriechen schreibt er seine Bücher. Als Maler reißt er sich aus den Erleb-
nissen und Erinnerungen seiner Herkunft heraus und konstruiert ein vollkommen 
hartes Haltesystem für die Gefühle, die durch die Bilder des anderen in ihm er-
weckt werden. 
	 Aber nicht einfach so. Zu Dachfensterbildern hätte Schlemmer für Schleef nichts 
beitragen können. Schleef wäre in Westberlin nicht darauf gekommen, sowas zu 

Die 18 Telefonzellen-Bilder



14 15

malen. Was andere für sich taten, interessierte ihn nicht. Erkennen konnte er bei 
Schlemmer stattdessen, dass man für das Sichtbare an einem Erlebnis eine Idee ent-
wickeln muss, die das Sichtbare wieder unsichtbar macht zugunsten einer selbständi-
gen Bildform. Nicht der Gegenstand entscheidet, sondern die Fülle der geistigen Im-
plikationen, die ein abstraktes Formsystem bis in seine Geschichtlichkeit freisetzt.
	 Der Verweis auf Oskar Schlemmer will nichts beweisen. Er soll nur klar
machen, dass die Klagebilder nicht nur eine persönliche Not irgendwie persönlich 
beschreiben, sondern ein künstlerisches Ereignis darstellen, das noch kaum gewür-
digt werden konnte. Die Klagebilder sind Epochenbilder ganz eigener Art. Sie halten 
zu Jörg Immendorffs Zyklus »Café Deutschland« (1977-83), der gleichzeitig ent-
stand, genauso weiten Abstand wie die seit den 60er Jahren entwickelten »Weltbil-
der« von A. R. Penck zu diesen beiden. Und doch gelangen alle drei, die einer 
Generation zwischen Ost und West angehören, zu hochgestimmten Bildfolgen, die 
eine fundamentale Auseinandersetzung mit den Konflikten der Zeit in den Kon-
flikten einer Spätmoderne leisten. Die näheren Zusammenhänge mit diesen Künst-
lern, aber auch mit K. H. Hödicke, Markus Lüpertz, Salome, Fetting und anderen 
sind an dieser Stelle nicht wirklich ausführbar. Auch nicht die Stellung Schleefs zu 
seinen Kollegen Achim Freyer und Horst Sagert oder geistige Korrespondenz zu 
Schriftstellern wie W. G. Sebald, Alexander Kluge oder Rolf Dieter Brinkmann. 
Denn die haben unabhängig von Schleef, aber gleichzeitig an neuen Formen der 
Text-Bild-Relation gearbeitet, Brinkmann und Kluge wie Hödicke und andere haben 
außerdem wie Schleef mit Filmen experimentiert. Allein diese wenigen Hinweise 
geben zu erkennen, wieviel noch zu tun ist, um dem Werk Einar Schleefs gerecht 
zu werden, wenn man über das Skizzieren der Grundlinien erst einmal hinaus ist.
Gekürzter Auszug aus dem Katalogtext »Fluchtpunkt und Appell« von Michael Freitag

Klage (Telefonzelle)
zwischen 1978 und 1983 
Deckfarbe bzw. Mischtechnik auf Leinwand
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einar  
Schleef 
1944 	 am 17. Januar geboren als Einar Wilhelm Heinrich Schleef,  
	 zweiter Sohn des Architekten Wilhelm Schleef und der Näherin  
	 Getrud Schleef, geb. Hoffmann
1950	 Einschulung
1958	 Eintritt in den Sangerhausener Malzirkel von Wilhelm Schmied.
1959	 Unglück, fällt aus dem fahrenden Zug, monatelang  
	 Krankenhaus Hettstedt 
1963	 Ausmusterung von Wehrpflicht.  
	 Besteht Aufnahmeprüfung Kunsthochschule Berlin-Weißensee. 
1964	 Abitur. Beginnt Studium der Malerei.
1965	 Exmatrikulation aus disziplinarischen Gründen.  
	 Beginnt zu fotografieren. Arbeit als Anstreicher.  
	 Hilfsgrafiker bei »Mosaik«, Verlag Junge Welt.
1966	 Bühnenbildassistent am Maxim Gorki-Theater. 
1967	 Hospitant beim Bühnenbildner Karl von Appen  
	 am Berliner Ensemble.  
	 Wiederzulassung zum Studium, jetzt für Bühnenbild.
1968	 Ausstatter in Eisleben für »Cosi fan tutte«, wegen künstlerischer  
	 Unvereinbarkeit abgebrochen. 
1969	 im Rahmen des Studiums Inszenierung in Neustrelitz: Abbruch.
1970	 Schleef lernt Gabriele Gerecke kennen, wichtigste Lebenspartnerin.
1971	 Diplom. Meisterschüler an der Akademie der Künste bei  
	 Karl von Appen (bis 1973).  
	T od des Vaters. 2. Quadriennale Prag. Hauptpreis.
1972	 an der Volksbühne erste Ausstattung:  
	T irso de Molina »Don Gil von den grünen Hosen«.  
	 Kritikerpreis der Berliner Zeitung. B.K. Tragelehn am BE beginnt mit  
	 Proben zu Strittmatters »Katzgraben«.  
	 Schleef Bühne und Co-Regie. Bühne fast leer.
1972 / 1973 Schleef und Tragelehn proben mit Studenten zwei Stücke von 
	 Heiner Müller: »Korrektur« und »Herakles 5«.  
	 Erstmals Einsatz eines Chores. Abgesetzt.
1973 / 1974 Schleefs erstes eigenes Stück: »Shiloranch und Carlylebank«,  
	 später als »Ein Kessel Buntes«, bei der Uraufführung 1983:  
	 »Berlin ein Meer des Friedens«.
1974	 Zweite Zusammenarbeit mit Tragelehn: Frank Wedekinds  
	 »Frühlings Erwachen«. Bühne nur weißer Rundhorizont.  
	 Entfernung des grauen Zwischenvorhanges von Brecht. 
1975	T ragelehn und Schleef inszenieren August Strindbergs  
	 »Fräulein Julie« am BE. Querelen. Uraufführung findet aber statt. 
1976	 Puppentheater Dresden: »Der Fischer und seine Frau«.  

Biographie

Selbstbildnis
um 1960
Mischtechnik auf Papier
55 × 43,5 cm
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1994	 Scheitern des Projektes, »Parsifal« in Nürnberg. Schleef beginnt  
	 seinen Großessay »Droge. Faust. Parsifal« zu schreiben.  
	 Er rezitiert auf dem Turm der Barfüßerkirche in Erfurt »Ecce Homo«  
	 von Friedrich Nietzsche.
1995	 Mühlheimer Dramatiker-Preis für »Totentrompeten«. Uraufführung  
	 des Stückes »Wezel« in Nordhausen. Tod Heiner Müllers.
1996	I nszeniert »Herr Puntila und sein Knecht Matti«.  
	 Schleef spielt den Puntila selbst. 
1997	 »Drei Alte tanzen Tango« (Fortsetzung von »Totentrompeten«)  
	 in Schwerin uraufgeführt. Es erscheint der Essay:  
	 »Droge. Faust. Parsifal«. Premiere der Inszenierung von »Salome«  
	 (Oscar Wilde) am Düsseldorfer Schauspielhaus. 
	 Hans-Jürgen Syberberg zeigt auf der »documenta« Kassel Schleefs  
	 Faust-Inszenierung als Video 
1998	 Uraufführung des »Sportstücks« von Elfriede Jelinek am Wiener  
	 Burgtheater (43 Minuten Applaus). Bremer Literaturpreis für »Droge.  
	 Faust. Parsifal«. 3sat-Innovationspreis für die zum Theatertreffen  
	 in Berlin eingeladenen Inszenierungen von »Salome« und  
	 »Sportstück«. Josef-Kainz-Medaille der Stadt Wien für die beste  
	I nszenierung der Spielzeit 1997/98
1999	 »Wilder Sommer« (nach Goldoni) im Burgtheater Wien.  
	 Simultanbühne. Schleef bringt am Akademie-Theater Wien das Stück  
	 von Ulla Berkewicz »Der Golem in Bayreuth« als Uraufführung heraus.  
	 Schleef hält an fünf Abenden im Rahmen der Frankfurter Poetik- 
	 Vorlesungen eine Vortragsreihe unter dem Titel »Deutscher Monolog«. 
	 Gastprofessur als Leiter der Bühnenbildklasse  
	 an der Hochschule der Künste in Berlin.
2000	 Vorbereitung der Inszenierung von »Verratenes Volk« am Deutschen  
	T heater. Uraufführung Mai. Darin Schleefs spektakuläre Rezitation  
	 von Nietzsches »Ecce Homo«.  
	 Zugleich Schleefs letzte Inszenierung überhaupt.  
	 Erstveröffentlichung des Stückes »Nietzsche-Trilogie« von Schleef  
	 in »Theater heute«. Schleef gastiert mit »Ecce Homo« am Hamburger  
	T halia-Theater. Vorbereitungen zur Uraufführung von Elfriede Jelineks  
	 Stück »Macht nichts. Eine kleine Trilogie des Todes« (kommt nicht  
	 mehr zustande).  
	 Schleefs Stück »Deutsche Sprache schwere Sprache« wird  
	 in Schwerin uraufgeführt.
2001	 Herzattacke. Schleef übergibt Hans-Ulrich Müller-Schwefe  
	 fünf Disketten mit seinem Tagebuch-Projekt (1953–1981).  
	 Es ist als Schleefs Vermächtnis zu betrachten.
	 Einar Schleef stirbt am 21. Juli an Herzversagen.

	 Statt Puppen Schauspieler. Kinder. Leere, weiß ausgeschlagene  
	 Bühne. Nach Premiere sofort abgesetzt. Reise nach Wien,  
	 Vorgespräche im Burgtheater: Inszenierung von Wedekinds:  
	 »Schloß Wetterstein« mit B.K. Tragelehn. Schleef kehrt von Proben in  
	 Wien nicht in die DDR zurück. Verhaftung von Gabriele Gerecke  
	 wegen versuchter Republikflucht.  
1978	 Schleef beginnt seinen Großroman: Gertrud (1980 1. Band /  
	 1984 2. Band). Mit »Abschlußfeier« wird die erste Erzählung Schleefs  
	 veröffentlicht. Beginnt Studium an der deutschen Film- und  
	 Fernsehakademie (bis 1982). Haftentlassung von Gabriele Gerecke.  
	 Beginnt die Telefonzellenbilder.
1981	 Fotoband »Zuhause« (Kodak-Fotopreis). Jugendbuchpreis  
	 für die Erzählung »Arthur«.
1982	 »Die Bande«, 10 Erzählungen bei Suhrkamp
1983	 Schleefs Theaterstück »Wezel« erscheint als Buch.  
	I nszenierung des Stückes: »Berlin ein Meer des Friedens« 
	 beim Berliner Theatertreffen uraufgeführt.
1985	 Vorbereitung der Inszenierung von »Mütter«  
	 (nach Aischylos und Euripides) in Frankfurt / M.
1986	 Februar: Premiere »Mütter«. Heftige Ablehnung der Kritik und  
	 des Publikums, Chor und Individuum in Gegenüberstellung.  
	 Stufensteg in Zuschauerraum. Es erscheint  Schleefs Stück:  
	 »Die Schauspieler« als Buch (geschrieben 1985).  
	 Kritiker-Preis Literatur des Verbandes der deutschen Kritiker.  
	 »Tagebuchbilder« von Schleef in Berlin erstmals ausgestellt.
1987	 Es erscheint das Stück »Totentrompeten«.  
	 Premiere von »Vor Sonnenaufgang« (Gerhart Hauptmann)  
	 in Frankfurt / M.  
	 Ausstellung im Rathaus Schöneberg (Berlin): »Familienleben in der  
	 Provinz«. Begehbarer Stadtplan von Sangerhausen  
	 (2007 im ehemaligen Sangerhauser Gymnasium installiert).  
	 Karl-Hofer-Preis der Hochschule der Künste, Berlin.
1988	I nszenierung von »Die Schauspieler« in eigener Regie  
	 am Frankfurter Schauspiel.
1989	 Alfred-Döblin-Preis für die Erzählung »Zigaretten«. Inszenierung des  
	 »Götz von Berlichingen« in Frankfurt / M. (im Bockenheimer Depot). 
1990	I nszenierung von »Neunzehnhundertachtzehn oder Sklavenkrieg«  
	 (Lion Feuchtwanger) in Frankfurt / M.  
	 Dort auch »Faust« als letzte Frankfurter Inszenierung.  
	 Fritz-Kortner-Preis (gemeinsam mit B.K. Tragelehn) der Zeitschrift  
	 »Theater heute«
1991	 in Bochum das Heine-Projekt »Trümmer«, Premiere wird abgesagt.
1992	 Akademie der Künste zu Berlin zeigt die Ausstellung: »Republikflucht.  
	 Waffenstillstand. Heimkehr« an drei Orten (Gesamtschaffen).  
	 Bildfolgen: Klage (Telefonzellenbilder), Tagebuch und Deutschland.
1993	 Uraufführung von »Wessis in Weimar« (Rolf Hochhuth) am BE.  
	 Proben zu »Faust« am Berliner Schiller Theater, das dann  
	 geschlossen wird. Teile der Inszenierung werden auf dem Platz vor  
	 dem Theater gespielt. Tod der Mutter in Sangerhausen.
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»Könnte ich je durch mich sterben?«
Nie mehr zurück. Der Theatermacher Einar Schleef. 
Ein Film von Heiner Sylvester.

Faust als Emigrant. (Schleef in NY). 
Ein Film von Hanna Laura Klar. 
Die Regisseure sind anwesend  

Bühnenbild und Bild / 
Theater und Malerei bei Einar Schleef
mit Friedrich Dieckmann, Armin Petras und Helmut Brade,  
Moderation: Andreas Hillger

Caliban an die Zuschauer. Von W. H. Auden. 
Regie: Thomas Martin / Spiel: Knut Hirche, Berlin

Droge Faust Parsifal von Einar Schleef
Wolfgang Engel, Intendant des Leipziger Schauspielhauses

Wahrnehmungsschmerz
Schleef und die Malerei in den 80er Jahren  
Ein Vortrag von Michael Freitag

Einar Schleefs Theaterbilder
Ein Vortrag von Fabian Lettow

»So ein Abglanz von Dahin« – Deutschlandbilder
Ein Gespräch über Historienbild und Gegenwart, 
Nationalstil und Epoche

Caliban an die Zuschauer. Von W. H. Auden. 
Regie: Thomas Martin / Spiel: Knut Hirche

Gertrud. Von Einar Schleef.
Es liest Jutta Hoffmann, Potsdam

Architektur und Grafik.  
Eine Referenz

Steinert & Bitterling hug & eberlein
Arbeitsschwerpunkt von Nina Hug  
und Stephan Eberlein ist die Konzeption und Gestaltung 
von Printmedien für Kunden aus den Bereichen  
Kunst, Kultur, Architektur und Design. Darüber hinaus 
entwickelt das Leipziger Grafikbüro visuelle Auftritte 
für Institutionen, Unternehmen oder Ausstellungen und 
realisiert Web-Projekte in Zusammenarbeit mit 
Programmierern.

Hug & Eberlein, Grafikdesign
Mendelssohnstraße 10 / 04109 Leipzig
T +49 (0)341 3505997 / F +49 (0)341 3505998
kontakt@hug-eberlein.de 
www.hug-eberlein.de

abend- 
Veranstaltungen 
Beginn jeweils 19.00 Uhr
Aktualisierungen entnehmen Sie bitte:  
www.einar-schleef.de

Aus bedeutender Kunst entsteht nicht einfach eine Ausstellung, die das Bedeutsa-
me am Gegenstand auch mitteilt. Dazu bedarf es vor allem einer Idee. Sie muss aus 
dem Werk hervorgehen, dem die Ausstellung gilt. Deshalb ist wichtiger als alles 
andere, ein paar Leute aufzutreiben, die diese Idee teilen und verwirklichen wol-
len. Läßt man die wissenschaftliche Vorarbeit beiseite, die Apparate der musealen 
Vermittlung, den Fleiß der Handwerker, dann steht und fällt eine Ausstellung mit 
ihrer Architektur und ihrer grafischen Darreichung. Nur so kann Wissen sichtbar 
werden.
	 Das heißt dann aber: Die Kunst muss den für sie zutreffenden Ort bekommen, 
den Raum ihrer auratischen Entfaltung. Sie muss sich ereignen und dafür eine ent-
sprechende Mitteilungsform erreichen. Es müssen ihr Ausdrucksflächen und Be-
trachtungsanlässe, Abläufe und Kontakte ermöglicht werden. Das ist Inszenieren. 
Inszenieren heißt Verkörpern. Verkörpern ist Zeigen. Ausstellen ist das Zeigen ei-
ner Idee in der ästhetischen Gestalt ihrer Architektur und Grafik. Selten wird das 
beachtet, noch seltener gewürdigt. Hier soll das einmal anders sein. 
	 Die Innenarchitekten Steinert & Bitterling haben das malerische Werk Einar 
Schleefs geltend gemacht, indem sie sich ihm in den Dienst stellten. Sie erfanden 
einen Raum im Raum, dessen funktionale Strenge in der Reinheit seiner Struktur 
aufgeht. Und zwar mit jedem Detail, von der Farbgebung über die gewinkelten Wän-
de bis hin zu den Linien der Bildablage, die den Ausstellungskörper umlaufen und so 
zusammenbinden, hart und klar. Der Schaffensweg von dreieinhalb Jahrzehnten 
kann auf diese Weise doch als der eine Nachlass empfunden werden, den zu öffnen 
Sinn der Ausstellung ist. 
	 Ebenso konsequent entwarfen die Grafiker Hug & Eberlein mit ihren gestalteri-
schen Lösungen eine Zeichensprache von eigener Kraft. Sie verlässt sich nicht auf 
die geborgte Wirkung reproduzierter Bilder, sondern erlaubt ein Aussagen aus dem 
Anliegen des Projektes heraus. Und zwar in jedem Detail, vom Plakat über den 
Flyer bis hin zum Ausstellungsführer oder zur Gestaltung der Informationen im 
Vorfeld, hart und klar. In beiden Fällen sind die Zugriffe der Nachwelt nicht zu Ein-
griffen ins Werk versimpelt worden. Vielmehr entstand ein intelligentes Korrespon-
denzsystem, das den Respekt vor dem Schaffen eines anderen mit der Freude, es 
kenntlich zu machen, verbindet. Dafür möchte ich mich hiermit ausdrücklich be-
danken. 
Michael Freitag

filmabend / PODIUM
Mittwoch, 14. Mai

PODIUm
Montag, 26. Mai 

szenische Lesung
Mittwoch, 28. Mai

Lesung
Mittwoch, 4. Juni

Vortrag
Mittwoch, 11. Juni

Vortrag
Mittwoch, 18. Juni

Podium
Mittwoch, 9. Juli

szenische Lesung
Mittwoch, 16. Juli

finissage
Sonntag, 20. Juli

Katrin Steinert und Daniel Bitterling arbeiten seit 2006 
in Leipzig. Das Büro setzt sich mit der Gestaltung 
öffentlicher und privater Räume auseinander. Schwer-
punkte sind Raumkonzeption und Entwurf, Neu- und 
Umstrukturierung, Ausstattung, Inszenierung.

Steinert & Bitterling
Diplom-Ingenieure Innenarchitektur
Kreuzstraße 15 / 04103 Leipzig
Tel: 0341 5916142 / Fax: 0341 5916143
mail@steinertundbitterling.de
www.steinertundbitterling.de
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EINAR SCHLEEF. DER MALER
Eine Ausstellung aus dem Bildernachlass
im ehemaligen Karstadtgebäude
Mansfelder Straße 15, Halle (Saale)
26. April bis 20. Juli 2008

Ausgerichtet von der Stiftung Moritzburg
Kunstmuseum des Landes Sachsen-Anhalt
Direktorin: Dr. Katja Schneider

Konzeption: Michael Freitag
Ausstellungsgestaltung: Steinert & Bitterling
Grafik: Nina Hug, Stephan Eberlein
Fotografie: Ludwig Rauch
Lichtgestaltung: ankeaugsburglicht
Technische Betreuung: Volker Mangold
Aufbau: Hendrik Arnhold, Uwe Seichter
Restauratorische Betreuung: Albrecht Pohlmann, Helene Haupt
Öffentlichkeitsarbeit: Wolfgang Heger, Evelyn Lukowczyk,  
Tino Schultze ( UNISON GmbH, Sangerhausen)
Museumspädagogisches Programm: Rita Jacobshagen, Sigrid Reiche

Katalog: EINAR SCHLEEF. DER MALER
Herausgegeben von Michael Freitag und Katja Schneider
für die Stiftung Moritzburg
Erschienen im DuMont Buchverlag 
ISBN 978-3-8321-9089-7
34.– Euro

Öffnungszeiten
12 – 19 Uhr Dienstag, Donnerstag, Freitag 
12 – 20.30 Uhr Mittwoch
10 – 19 Uhr Samstag, Sonntag und an Feiertagen
10 – 24 Uhr zur Halleschen Museumsnacht am 17. Mai 2008
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